
heutigen T a g e s  Sitte, dass Frauen, die sich von A llah  etwas erbitten wollen, auf diesem Steine 

ihr G ebet verrichten.
A u f der Hauptm auer der K anzel (hudba) befindet sich —  wie erwähnt —  eine H alb­

kugel aus grünem  Stein, von der H assan N azir, nachdem die M oschee fertiggestellt war, 

gesagt haben so ll: »Aus diesem  Stein kann eine ganz gle ich e  M oschee erbaut werden, wenn 

diese einm al einstürzen oder beschädigt werden sollte.« D as V o lk  glaubt jed o ch , dass an 

dieser Stelle ein grö sser Schatz vergraben oder eingemauert sei. An den Innenwänden der 

M oschee sieht man fünf grosse w eisse K reise, deren Radius 44 cm beträgt. Man erzählt sich, 

dass zu jen er Zeit, als die M oschee gebaut wurde, ein Som un (landesübliches Laib  Brot) von 

der gleichen G rösse einen Para gekostet habe und dass die M eister jene K reise in der A b ­

sicht gem acht haben, um den N achkom m en das Andenken an die B illigkeit zurückzulassen,, 

die zur Zeit des Baues in F oca  geherrscht habe.

D ie M oschee zeigt uns den reinen T yp u s des mohammedanischen Gotteshauses. A u f 

quadratischer Basis stehen die H auptwände, über diesen das O ktogon  und auf diesem  die K uppel. 

Von aussen ist das prism atische M inaret angebaut. An der H auptfront der M oschee befindet 

sich der Portikus mit drei K uppeln, w elche auf gem auerten K ielb ögen  und schlanken Säulen 

ruhen. V o r dem Portikus steht, wie üblich, die Cesm a (der Auslaufbrunnen zu rituellen 

W aschungen) und um die M oschee herum die G rabdenkm äler. D ie innere Einrichtung, w elche 

im engsten Zusam m enhange mit ihrer äusseren Form  steht, ist fo lgende: Bis zur H öhe von 

8,35 111 geht der A n lauf der Bögen, deren es acht giebt und w elche die Form  einer Colum ba 

haben. V ier von ihnen stehen auf den H auptwänden und ragen nur unbedeutend heraus» 

während vier andere zwischen ihnen stehen und quer über die Ecken des inneren Raum es 

situirt sind. A u f diese W eise entsteht am A n lauf der Bögen ein A chteck, w eiches dem oberen 

O ktogon der M oschee entspricht. A u f die Bögen, welche quer über den Ecken stehen, stützen 

sich die H albkuppeln, w elche sich an zwei benachbarte W ände anschliessen, deren W inkel 

verdeckend. U nter der H albkuppel in den E cken giebt es stalaktitische K onsolen, sodass der 

U ebergang des Baues aus seiner quadratischen in die polygone und in die Bogenform  vo ll­

kommen harm onisch ausgeführt erscheint. O berhalb und zwischen den besprochenen Bögen 

spannen sich acht Pendentifs, die in das Kranzgesim se übergehen. D ieses ist aber die Basis 

des m ehrerwähnten O ktogons, w elches die K u p p el trägt. D rei von den H auptwänden haben 

je fünf Fenster, zwei unten in rech teckiger Form , über diesen zw ei mit Spitzbögen, und endlich 

über diesen eines, g le ich falls mit spitzer W ölbung. In der vierten W and an der N ordseite 

befindet sich die Thür, w elche mit Marmor eingerahm t ist. D as O ktogon für sich hat auf 

jed er Seite ein Spitzbogenfensterchen.

L eid er w ird der Gesam m teindruck der Dzamija, die so überaus m alerisch liegt, etw as 

durch das zuin Schutze der M alerei in der V orhalle angebrachte Schutzdach gestört. A ller­

dings war eine derartige Vorrichtung nothwendig, doch hätte sie bereits vor Jahrzehnten an­

gebracht w erden sollen, denn die M alerei hat sehr durch W ind und W etter gelitten, und nur 

farblose Fragm ente bezeugen, dass hier einstmals eine K ünstlerhand ersten R anges geschaffen 

hat. N am entlich die eine W andfüllung, w elche die F läche zu beiden Seiten der Fenster be­

deckt, verräth eine durchw eg m eisterhafte Behandlung des Ornamentes. D er mittlere T h eil 

zeichnet sich besonders durch die Vornehm heit seiner Linien und durch geschickte Vertheilung 

der Form en aus, deren U eppigkeit durch eine elegante Zergliederung gem ildert wird. D as 

A uge entdeckt hier keine Lücken in der Kom position, frei und ungezwungen schliessen sich 

die Linien dem Raum e an. Ein Fries, w elcher in dem selben Charakter gehalten ist, um­

rahmt den m ittleren T h e il und b ildet ein gefälliges U ebergangsglied  zw ischen dem mittleren 

Stück und dem äusseren T h eil, einem Flachornam ent, das m usterartig die innere Füllung mit 

F ries umrahmt. Leichter, mehr in schlanken Linien laufend, zeigt auch dieses die unverkenn­

bare M eisterhand. K eine M agerkeit der Form en, keine U eberladung macht sich hier geltend. 

D as Ganze wird durch einen halbkreisförm igen Aufsatz, ebenfalls Flachornam ent, gekrönt. D ie
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